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Patchwork: Potpourri, Cocktail, Mosaik oder Flickenteppich?

Die Familienform der Zukunft
Von Eva NycZçgger

In der Schweiz werden nur
sechs von zehn Eheleuten
erst durch den Tod ge-
schieden. Die anderen
beenden ihre Ehe vor dem
Scheidungsrichter und
gehen später vielleicht neue
Partnerschaften ein.
Wenn Kinder da
sind, entstehen
Patchworkfamilien.
Die ZEITLUPE
beleuchtet die
Auswirkungen, die
der Wandel der
Normalfamilie für
ältere Menschen
haben kann - sei es
in ihrer Rolle als
Grosseltern oder
aber als künftige
Pflegebedürftige.

Vor-, Zwischen- und Ne-
benformen der einst

gängigen Normalfamilie sind
heute immer häufiger anzu-
treffen. Viele Paare bleiben
denn auch nur so lange zu-

sammen, wie die Liebe hält, •

oder solange die Alltagsrou-
tine noch Platz lässt für die
Leidenschaft. Im Lebenslauf

von heute steht in dieser
Hinsicht immer weniger un-
verrückbar fest. Das gilt zwar
auch fürs Berufsleben, in besonderem
Mass aber fürs Familienleben. Wieso
das? Was ist los mit der Familie? Erneu-
ert sie sich oder überwiegen die Auf-
lösungstendenzen? Und wohin führt
der Wandel?

Das Leben neu gestalten
Die meisten Menschen schätzen nach
wie vor eine Bindung, aber die heute
üblichen Bindungen sind anderer Art

als früher. In ihrem Buch «Was kommt
nach der Familie?» hat sich die deut-
sehe Soziologin Elisabeth Beck-Gerns-
heim mit dem Wandel der Familienfor-
men auseinandergesetzt. Wenn wir mit
ihr einen Blick auf das früher übliche
Lebensmodell werfen, so folgte der Weg
in die bürgerliche Ehe einem verbindli-
chen Ablauf mit selbstverständlicher
Reihenfolge: Kennenlernen, Segen der

Eltern, Verlobung, Heirat, Beginn des

gemeinsamen Haushalts. Heute ist der

Weg in die Partnerschaft komplizierter.
Aus den verschiedenen Möglichkeiten
von Vor- und Probeformen der Ehe

wählt jede/r eine eigene Mischung aus,
in der nirgends geschrieben steht, dass

die beiden Beteiligten überhaupt zu-
sammenziehen. Und was bedeutet es,

wenn sie zusammenziehen? Machen
sie es deshalb, weil es praktischer und
finanziell günstiger ist, oder heisst es

schon, dass sie es ernst meinen und
eine gemeinsame Zukunft anstreben?
Eine eindeutige Antwort hierauf fehlt
häufig, dafür gibt es Deutungen, die zu
Missverständnissen führen können.

Die Soziologen stellen fest, dass sich
die Menschen immer mehr auf das

Scheidungsrisiko einstellen und gewis-
sermassen Vorsorge treffen. Die Devise
heisst «in Beziehung leben, aber den

Ausweg offen halten». Interessanter-
weise haben diese risi-
komindernden Strate-

gien scheinbar schei-

dungsfördernde Wir-
kung. So haben Ehe-

leute, die vor der Hei-
rat probeweise in
einem gemeinsamen
Haushalt zusammen-
gelebt haben, statis-
tisch gesehen ein
deutlich erhöhtes
Scheidungsrisiko (was

mit der individualisti-
sehen Einstellung der

Beteiligten erklärt
wird). Die Zahlen
erklären allerdings
nicht, wie sich diese

Beziehungen entwi-
ekelt hätten, wenn
die Betroffenen keine
Ehe auf Probe geführt
hätten. Andere Studi-

en zeigen, dass sich
beim Scheidungsrisi-
ko eine «soziale Ver-

erbung» feststellen
lässt. Wer in seiner
Herkunftsfamilie eine

Scheidung erlebt hat,
lässt sich deutlich
häufiger scheiden als

Männer und Frauen, deren Eltern in der
Ehe blieben. Eine wichtige Rolle ist im
Lauf des 20. Jahrhunderts auch dem
Wandel im Sozialklima zuzuschreiben:
Früher mussten Geschiedene mit er-
heblicher Diskriminierung rechnen.
Die Tabus und Barrieren, die eine Schei-

dung erschwerten oder gar unmöglich
machten, wurden schrittweise zurück-
gedrängt.

NAC« VIER eh&j

NICHT flÉWR, WÉR
DEIN/ RlcitriG^R
G-ROUI/ATER f*T/'
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Familien im Wandel

Was Senioren beschäftigt
Obwohl es durchaus vorkommt, dass

sich auch ältere Paare scheiden lassen,
werden Senioren heute mit dem Thema
oft dann konfrontiert, wenn die Ehe ih-
res Sohnes oder ihrer Tochter zerbricht.
(Zum seelischen Aspekt dieser Situation
äussert sich im Kasten rechts ein spe-
zialisierter Psychotherapeut.) Eine

Scheidung bedeutet nicht nur eine ge-
fühlsmässige Belastung im Kontakt mit
dem betroffenen Paar, sondern es kann
sich auch die Frage stellen, wie sich

künftig die Beziehung mit den Enkel-
kindern gestalten wird.

Grosselternschaft:
Die rechtliche Seite
Im schweizerischen Scheidungsrecht
wird ein Besuchsrecht für Grosseltern
nicht explizit erwähnt. In Frankreich
ist das anders. Dort kann die Beziehung
zu den Enkeln laut Gesetz auch gegen
den Willen des Elternteils, der das Sor-

gerecht ausübt, gepflegt werden - vor-
ausgesetzt, das Kind nimmt keinen
Schaden. Noch stärker im Zentrum der

Überlegungen steht das Kind in einigen
US-Bundesstaaten. Dort wird ^esefzZfch

ein Recht auf den Kontakt mit den
Grosseltern festgehalten. Um die recht-
liehen Aspekte der heiklen Situation in
der Schweiz abzuklären, ging der ZEIT-

LUPE-Ratgeber-Autor Dr. iur. Marco
Biaggi der hiesigen Regelung nach.

Für das grosselterliche Besuchsrecht
wird Art. 274 a des Zivilgesetzbuches
angewendet, der wie folgt lautet: «Lie-

gen ausserordentliche Umstände vor,
so kann der Anspruch auf persönlichen
Verkehr auch anderen Personen, ins-
besondere Verwandten, eingeräumt
werden, sofern dies dem Wohle des

Kindes dient.» Die ausserordentlichen
Umstände liegen dann vor, wenn die
elterliche Ehe entweder durch Tod auf-

gelöst oder geschieden worden ist und
der besuchsberechtigte Elternteil sein
Recht wegen Abwesenheit, Krankheit,
Freiheitsentziehung etc. nicht ausüben
kann. In der Aufzählung «andere Per-

sonen, insbesondere Verwandte» sind
die Grosseltern mitgemeint. Bei der

Kommentierung der Bestimmung wird
festgehalten, dass bei Grosseltern im
allgemeinen vermutet werden darf,
dass der persönliche Verkehr dem
Wohle des Kindes dient. Dennoch kön-
nen Grosseltern nicht etwa verlangen,

dass neben dem Besuchsrecht, das bei
der Scheidung ihrem Sohn oder ihrer
Tochter eingeräumt wird, für sie ein
gesondertes Recht auf Verkehr mit den
Enkeln vorgesehen wird. - In der Pra-

xis ist es allerdings oft so, dass die
Grosseltern für die Scheidungskinder
eine wichtige stabilisierende Rolle
spielen. Grosseltern können durch ihre
emotionale Unterstützung für die
Enkel so etwas wie «ein Fels in der

Brandung» werden.
Wenn die geschiedenen Kinder oder

Schwiegerkinder wegziehen oder neue
Partnerschaften eingehen und weitere
Kinder auf die Welt kommen, ergeben
sich Konstellationen, die neue Heraus-

forderungen bilden und die sogar beim
Verfassen des Testaments zu Fragen
führen können. Wie soll etwa das Erbe

aufgeteilt werden zwischen biologi-
sehen Enkeln, die man vielleicht kaum
mehr kennt, und Stiefenkeln, die
einem im Alter beistehen?

Dies leitet zu der ganz zentralen Fra-

ge über, wie sich das neue Familienver-
ständnis auf die Solidarität mit der äl-
teren Generation auswirkt. Solange
man selbstständig und unabhängig ist,
bleiben Patchworkfamilien und all die

neuen Lebensformen, die die Gesell-
schaff prägen, vielleicht von eher theo-
retischem oder weltanschaulichem In-
teresse. Wenn sich dann allerdings die

Frage stellt, wer sich im Fall einer Pfle-

gebedürftigkeit um einen kümmert,
wird der Zusammenhalt in der Familie

plötzlich zum Element mit ganz kon-
kreten Auswirkungen.

Vom Generationen-
zum Geschlechterkonflikt
Wie wissenschaftliche Untersuchungen
durchgängig bestätigen, wird die emo-
tionale und alltagspraktische Unter-
Stützung und Betreuung alter Men-
sehen immer noch vorwiegend in der
Familie geleistet. Genauer gesagt sind

M/as fun, wenn die £fie t/er K/nt/er /n die ßrüc/ie ge/if
Zu d/'eser schwierigen frage me/'nf der
ßas/er Fam/V/enberafer und Psycbotbera-

peut Peter 5cbwob, dass s/'cb Crosse/tern

a/s erstes darauf einstefen müssen, dass

d/'e Scbe/'dung e/'nen f/nbrueb /'m fam/'f-
en/eben bedeutet. Man tonn n/'ebt w/'s-

sen, w/'e es we/tergebf. für Grosse/tern be-

stebt d/'e Gefabr, dass s/'e den Kontakt zu
den £nke/n ver/ieren - vor a//em wenn ihr
5obn (se/fener d/'e Tochter) das Sorge-
reebt für d/'e K/'nder n/'ebt bat. D/'e Sehe/'-

dung kann aber aueb bedeuten, dass s/'e

für d/'e K/'nder mebr Verantwortung a/s

vorher übernehmen. Es kommt vor, dass

Grosse/tern d/'e Scbe/'dung a/s Chance

wahrnehmen, etwa dann, wenn s/'e das

Scbwiegerk/'nd n/'e gemocht haben. Man
hofft, dass a//es wieder so wird w/'e früher,
a/s der Sohn oder d/'e Tochter noch n/'ebt

verbe/'ratef war. D/'ese Hoffnung kann da-

zu ver/e/'ten, d/'e eigenen Vorsfe//ungen /'n

d/'e fat umsetzen zu wo//en. Das /'st /e-
doch n/'ebt angebracht, es gebt v/'e/mebr

darum, zurückzustehen und den d/'rekf

ßetro/fenen d/'e Chance zu fassen, s/'cb se/-

ber neu zu /'nstaP/'eren. Grosse/tern soften

gerade /'n d/'eser 5/'fuat/'on vermehrt /'hr e/'-

genes /.eben /eben. Oft /st es für s/'e e/'ne

fr/e/'ebterung, über d/'e Scbe/'dung n/'ebt

nur m/t Fam/7/'enangebör/'gen zu reden,

sondern m/'t G/e/'cba/tr/gen, d/'e d/'e frfab-

rung v/'e//e/'cbf se/ber kennen. Was den

Kontakt m/'f den fnke/k/ndern betrifft,
kann d/'eser nur so eng und innig se/'n, w/'e

er zu den f/tern des K/'ndes /'st. Wenn d/'e

Schwiegertochter das Sorgerecbt ausübt,

softe man d/'e ßez/'ebung zu /'br pf/egen,

nur so kann auch die/'enige zu den Enke/-

k/'ndern gedeihen. Nie softe man be/'m

Enke/ e/'n negatives ß/'fa der E/tern ze/'cb-

nen, sonst gerät das K/'nd /'n e/'nen Loya-
/itätskonf/ikt. ßei einer Scbe/'dung sfe//t

s/'cb immer d/'e frage, was und w/'ev/'e/

man dem K/'nd darüber sagt. Peter

Schwöb empf/'eb/t, K/'ndern ihrem 4/ter
entsprechend mög/iebst v/'e/ zu sagen, a/-

/erd/'ngs dabei mög/iebsf wenig anzuk/a-

gen und zu besebu/digen. Grosse/tern

können e/'ne sehr wichtige Punktion erfü/-

/en, indem s/'e 4nte/7 nehmen an den Ge-

füb/en ihrer £nke/k/'nder. L/m diesen d/'e

Mög/ichke/'f zu geben, über ihre frauer zu
reden, können sie s/'e fragen, w/'e es ihnen

geht, /'etzt wo s/'e den Vater nur noch so

wenig sehen, für d/'e geschiedene Mutter
ist das näm/ich oft e/'ne Überforderung.

Peter Schwöb /'st Psychotherapeut
SPV; seine Praxis hat er an der fa/ter-
Strasse 4 /'n 4 04 Oberw/7.
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es vor allem die Ehefrauen,
Töchter und Schwiegertöch-
ter, welche die Versorgungs-
arbeit für die ältere Genera-
tion leisten. In den letzten
Jahren haben in der Gesell-
schaff jedoch Veränderun-

gen stattgefunden, die
einen tiefgreifenden Wan-
del der weiblichen «Nor-
malbiographie» in Gang ge-
setzt haben. Die Frauen leis-

ten ja zur genannten Be-

treuungsarbeit für Senioren
nicht nur nach wie vor den

Hauptteil der Arbeit für Kin-
der, sondern immer mehr
Frauen sind auch berufs-

tätig, und zwar nicht nur,
weil sie es wollen, sondern
weil sie aus ökonomischen
Gründen müssen. Dieser

Anspruch und Zwang zu
Selbstständigkeit und Selbst-

Versorgung lässt vielen Frau-

en immer weniger Zeit, Nerven und
Kraft zum «Da-Sein für andere». Ir-
gendwann stossen sie an die Grenzen
ihrer Belastbarkeit.

Da mit dem Anstieg der Lebens-

erwartung die Zahl jener Menschen
stark zunehmen wird, deren Kräfte zur
eigenen Versorgung nicht mehr ausrei-

chen, stellt sich immer mehr die Frage,

Die demographische Entwicklung wird dazu führen, dass jüngere
und ältere Männer künftig in der Familie neue Rollen übernehmen.
So könnten Grossväter vermehrt zu ihren Enkeln schauen - und
später wird es vielleicht umgekehrt sein. Foto: Prisma

wer diese Unterstützungsarbeit leisten
wird, vor allem für die wachsende Zahl
von Alleinstehenden, Kinderlosen, Ge-

schiedenen. Aus dem früheren «Le-

bensabschnittgefährten» wird schon
definitionsgemäss nicht der Gefährte
des Alters. Auch andere Beziehungsfor-
men dürften sich im höheren Alter als

beschränkt funktionsfähig erweisen. So

Die 4/tersvorsorge in der Sc/jeit/tintj

Wenn e/n Ehepaar s/'cb sehe/den /össf, /st

es wichtig, dass d/'e tasten der Scheidung

gie/'ebmössig verfe/'/t werden. Auch heute

noch /st d/'e Führung des F/ausha/ts und
d/'e Betreuung der Kinder hauptsöch//ch
Frauenarbeit. Hausarbe/'t bedeutet Ver-

z/cbf auf den Aufbau e/'ner e/genen A/-

tersvorsorge, we/7 d/'ese m/t frwerbsarbe/f
verbunden /'st. £s /'st desha/b unbestritten,
dass der Aufbau e/'ner adäquaten A/ters-

Vorsorge be/' e/'ner Scheidung zur Unter-

ha/tspf/icht gehört. Das Vorsorgegutha-
ben ist oft die einz/ge Ersparnis e/'ner Fa-

mü/'e. D/'e ganze Fam/'üe hat beim Sparen

m/'fgebo/fen, wei/ d/'e Vorsorgepräm/'en

zur Deckung der Bedürfnisse der Fami//'e

nicht zur Verfügung stehen. Mit dem neu-

en Art/'kei 22 des Fre/zügig/ce/'fsgesefzes

können bei einer Scheidung die vorher üb-

//eben Unterschiede /'n der A/tersvorsorge
zwischen Ehemann und Ehefrau ausge-
g//chen werden. D/'e ersten Erfahrungen

zeigen, dass mit dem neuen Gesetz die A/-

tersvorsorge des hausha/tführenden Fa-

m/7/'enm/'tg//'eds verbessert werden kann.

Ein Te/7 der sogenannten Austr/'ftsie/'stung
des Erwerbstätigen w/'rd auf den Partner
oder eben meist die Partner/h übertragen.
Wer schu/dig geschieden w/'rd und sogar
wer zwar an der Zerrüttung schuid/os ist,

aber in e/'nem gefestigten Konkubinat

/ebt, erhä/t a//erd/'ngs keinen Ante/'/ an d/'e-

ser Austr/'tts/e/'stung. M/'t dem neuen

Scheidungsgesetz könnte s/'ch das än-

dem. Betroffenen w/'rd geraten, ihre Ver-

fahren b/'s dab/'n hinauszuzögern.

Aus «p/ädoyer», Oktober 7 998

treten für Paare, die in
getrennten Wohnun-
gen leben, spätestens
dann Probleme auf,
wenn das Ausser-Haus-
Gehen mühsam wird.

Vielleicht, so sagen
manche, werden dann
die Freundschaftsnetze
im Alter Halt geben,
vielleicht sind sie die
«Familie» der Zukunft.
Wenn man Freund-
schatten mit der tradi-
tionellen Familie ver-
gleicht, kommen Zwei-
fei an dieser These auf.
Was die Familie an Zu-
sammenhalt bietet, er-

folgt ja keineswegs alles

aus reiner Liebe, son-
dern häufig aus Pflicht-
gefühl und unter dem
Druck von Gewissen.
Freundschaften hinge-

gen bestehen ohne moralischen Zwang,
was ihre Stärke, aber auch ihre
Schwäche ausmacht. Hinzu kommt
auch eine Art biologische Grenze für das

Potential der Freundschaftsleistungen
im Alter. Freunde sind ja meist in einem
ähnlichen Alter und deshalb im Be-

darfsfall vielleicht nicht mehr rüstig ge-

nug für kontinuierliche Hilfe.
Mindestens in Deutschland werden

in der gesellschaftspolitischen Diskus-
sion neuerdings als Lösung für das

Problem der drohenden Versorgungs-
lücke Forderungen laut, die früher nur
von der Frauenbewegung gestellt wur-
den. Im Kern geht es dabei um eine
grössere Beteiligung der Männer an der
Familienarbeit. Eine staatliche Kom-
mission, die sich mit dem demographi-
sehen Wandel beschäftigt, formuliert
das so: «Eine Gesellschaft, die Solida-
rität zwischen den Generationen för-
dern will, kann nicht mehr länger um-
hin, sich um mehr Solidarität zwischen
den Geschlechtern zu kümmern.
Zukünftig wird es verstärkt darum ge-
hen müssen, Männern mehr Möglich-
keiten zur Wahrnehmung familiärer
Aufgaben zu geben, auch in den älteren
Familien.»

Den Männern wird also explizit Ver-

änderung abverlangt; an ihnen ist es,

dem Wandel in der Familie den ent-
scheidenden erneuernden Impuls zu

12 ZEITLUPE 4/99



Familien im Wandel

geben. Solange sich nämlich nichts be-

wegt in der Arbeitsteilung zwischen
Männern und Frauen und bei der Ver-

sorgung von Kindern und von alten
Menschen, so lange bleibt offen, auf wel-
chen Fundamenten das Verhältnis der
Generationen in Zukunft aufbauen soll.

«Was kommt nach der Familie?», Elisa-
beth Beck-Gernsheims Buck zum Thema
der neuen Lebensformen, kann aufSeite 61

dieser ZL7TLÜPL bestellt werden.

Die Au5ite//fifig
zum T/iema

Dos Thema der neuen Fom/7/enformen

und die V/e/fa/t mög/lcber Paarbez/e- |

Lungen steht /'m M/tte/punkt einer

Ausste/fang mit dem Lite/ «tiebeslöng- •

/Ich» im Historischen Museum in ßo-

den. Noch bis zum 73. /uni werden

dort in neun Stationen die scbne// j

brüchig werdenden Partnerschaften

und der heutige Paar-Al/tag unter- ;

sucht. Hm dem Phänomen auf die

Spur zu kommen, werden auch die

PoHenverfei/ungen und Einflüsse der

Umwe/f erkundet. Die ausgesfeHten

Ob/ekte, die von la/en zusammenge-
tragen wurden, sind authentisch -
vom tippenst/'ftberz auf dem Sp/'ege/

der /ungver/iebten über das Ausga-
benbüch/ein im emanz/piert-g/eichbe-

rechtigten Hausha/t zum Eck/ein für

Rasierzeug und Zahnbürste im ßade-

zimmer der überzeugten 5ing/e-Frau
und zu den sehne// noch eingekauften
IV/'ndeln im Aktenkoffer der berufsfät/'-

gen Mutter.

Weitere Informationen über die hei-

ter-besinn/iche Ausstel/ung «t/'ebes- ;

läng/ich» und ihr ausfübr/iebes Rah-

menprogramm s/'nd erhä/t/ich über ;

Te/. 056 222 75 74. Das Historische Ij

Museum Baden /'st geöffnet Di bis Fr :

73-17 Uhr, Sa und So 7 0-7 7 Uhr.

L/terofuW/sfe
A/ter und Fam/7/e. Zur sozialen Integration ä/-

ferer Menschen. Theoretische Konzepte und
empirische Befunde. Sfosberg, Manfred.
Frankfurt a. M: tang 7995. 284 5. (57.2.693;

f/gen/'nteresse oder Solidarität. Beziehungen
in modernen Mebrgenerationenfam/'/ien. ß/'en,

Wa/ter (Hrsg.;. Opladen: teske u. ßudr/'ch

7994. kl, 280 S. (57.2.634;

Fami/ien in späten tebenspbasen: Zerrissene
Fami/ienbande durch räum/iebe Trennung?
tauterbach, Wolfgang; Kar/ P/Hemer. Kon-

stanz: Universität Konstanz, Sozia/wissen-

schaftliche Faku/tät 7 997. 44 S. (50.7.83;

Forcierte Amb/va/enzen. Ehescheidung als

Herausforderung an d/'e Cenerationenbez/'e-

hungen unter Erwachsenen. Eüscher, Kurt;

ßrig/tte Payung-ßi/ger. Konstanz: Un/Vers/'täts-

ver/. Konstanz 7998. 24 7 S. (57.2.933;

Ceneraf/onenbez/ebungen in Fam/7/en.

Trends und neue Prob/emste//ungen. Höpf/inger,

François. Zürich: Schweiz. Ceme/nnütz/ge Ce-

se/lschaft 7998. 44 S. (50.7.74;

yetzt kann ich was er/ebenl Neue tebensfor-

men im A/ter. S/egert, Werner. Reinbek: Ro-

woh/t Taschenbuch Verl. 7 996. 204 S.

(40.3.866;

Scheidung nach lang/ähr/ger Ehe im mittle-
ren und höheren Erwachsenena/ter. Fooken,

/nsa; /nken Und. Stuttgart: Koh/hammer
7997. W/L ^73 S. (40.^.63^

So/o in die fahre kommen. Auch S/'ng/es wer-
den ä/ter. Naumann, Frank. Reinbek: Rowoh/t
Taschenbuch ker/ag 7 997. 7 97 S. (40.3.975;

ker/iebt mit fünfzig. Frauen berichten von
einem neuen Anfang. Schori, Marlise. Zürich:
Kreuz 7997. 759 S. (40.3.897;

Wände/ der Eebensformen und soz/'a/e Si-

cherhe/'f. Ergebnisse aus dem Nationa/en For-

schungsprogramm 29. Sommer, fürg H.; Ste-

fan Schütz. Bern: Haupt 7 996. 386 5.

(20.7.726;

W/'e nahe wohnen Enkel bei ihren Gross-

e/tern? Aspekte der Mehrgenerationenfam/'/ie
heute, fange, Andreas; Wo/fgang tauterbach.
Konstanz: Universität Konstanz, Sozia/wissen-

schaftl/'che faku/tät 7997. 48 S. (50.7.84;

Zweite Eebenshä/fte. Aufbruch zu neuen
Ufern, ker/assen und verfassen werden. Mut
zur Abgrenzung, tust. Phi/osophie des Ciücks.

/ung, Mathias, tahnsfe/'n: Emu 7 995. 256 S.

(40.3.833;

Diese t/'feratur/iste wurde zusammengeste//f
von der ßib/iothek von Pro Senectute Schweiz.

Die Bücher und Broschüren sind im ßuehhan-
de/ oder bei den angegebenen Organisationen
erbä/tlich, sie können aber auch bei der ßibl/ö-

thek gegen einen kleinen Unkostenbe/'trag
ausge/ieben werden (Signatur in K/ammer).

Die ß/Motbek ist spezialisiert auf Facb/iteratur

zum Thema A/ter und befindet sich an der

tavaterstrasse 44, 8027 Zürich, geöffnet
werktags von 9-7 7.30 und 73.30-76 Uhr.

Tei. 07 283 89 87, Fax 07 283 89 84,
E-Ma/7: bib//otbek@pro-senecfute. ch

VCH-Hotel Friedegg
3703 Aeschi b. Spiez
® 033/ 654 33 00

Warum es sich lohnt, ffiedeqq
in die Friedegg zu

kommen!

£<tra*i
Wir bieten eine ausgezeichnete Küche für Sie!

Wr bieten einen rollstuhlgängigen Lift!

Wr bieten eine gute Atmosphäre!
Wir bieten Ferien-Arrangements!

Das fü»ü«qq-Team freut sich!

Operation gut überstanden

Dann hilft Ihnen der Annahof Aegeri neue Kräfte

zu finden und wieder beweglich zu werden.

• rund um die Uhr medizinisch und

physiotherapeutisch begleitet

• familiäre, persönliche Atmosphäre

• komfortabel und kostengünstig
Coiffeuse und Fusspflege im rollstuhlgängigen
Haus an herrlicher, zentraler Lage in Unterägeri.

Prospekt anfordern!
Tel. 041 754 64 00, 6314 Unterägeri

Annahof Aegeri
Erholung - Rehabilitation - Betreuung
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